Zur Nachfolge berufen (Mat.14,24-26)

(Predigt Allianzgebetsabend 16.1.2008)
Liebe Geschwister im Glauben,

Am dem Abend, bevor es los ging, saß er noch einmal zusammen mit seiner Familie am Tisch. Ein letztes gemeinsames Abendbrot. Die Stimmung war gedrückt. Niemand verstand so richtig, dass er gehen musste, aber sie alle respektierten seine Entscheidung. Er war anders als sie, das war schon lange vor seiner Geburt klar. 
Während seine Mutter den Tisch abräumte und das Geschirr spülte, ging er noch einmal rüber in die alte Werkstatt. Seit dem Tod seines Vaters hatte sein Bruder Jakobus den Familienbetrieb übernommen. Eigentlich wäre das seine Aufgabe gewesen, schließlich war er der Erstgeborene, aber ... nun ja, es stand fest, dass sein Leben anders verlaufen würde. 
Noch einmal nahm er den Hammer in die Hand, an seinen Füßen spürte er das Sägemehl. Er schaute sich den Stuhl an, an dem er noch am Nachmittag gearbeitet hatte. Er war froh, dass er ihn fertig bekommen hatte. Morgen würde der Kunde kommen und ihn abholen. Und vielleicht wird er nie erfahren, wer es war, der seinen Stuhl gemacht hatte. 
Dann sah Jesus die Nägel auf der Werkbank. Ob er darüber nachdachte, wie schmerzvoll es sein musste, wenn sie durch Hände und Füße getrieben wurden? 
Er legte den Hammer wieder zur Seite und schaute sich weiter in der Werkstatt um. Dabei schweifte sein Blick in die Vergangenheit. Hier auf dem Fußboden saß er oft stundenlang und schaute seinem Joseph bei der Arbeit zu. Er war es auch, der ihm nach und nach das beibrachte, was ein Zimmermann wissen musste. Zusammen hatten sie so manchen Dachstuhl in der Stadt gebaut. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie sein Joseph ihn lobte: „Jesus, dass hast du ganz wunderbar gemacht. Irgendwie hast du ein besonderes Talent, aus dem Nichts heraus, einmalige Dinge zu schaffen. Ich bin stolz auf dich.“ 


1. Jesus nahm sein Kreuz auf sich.

Ich frage mich, was Jesus an diesem Abend gedacht hatte, an diesem einen Abend. Freute er sich, dass es nun endlich los ging? Oder zögerte er vielleicht?  Wahrscheinlich wusste er, was auf ihn zu kommen würde. 
a) Schon in wenigen Stunden würde er ein Obdachloser sein. Einer, ohne festen Wohnsitz. 
b) Er würde einige Männer um sich scharen, die man nie auf den Empfängen der Highsociety findet.  Zöllner, Freiheitskämpfer und ganz gewöhnliche Männer aus der Umgebung. Einer von ihnen wird zu Wutausbrüchen neigen und oft mehr versprechen, als er später halten kann. Ein anderer war dazu bestimmt, ihn in drei Jahren ans Messer zu liefern. Täglich würde er diesem Verräter ins Gesicht sehen und ihm trotzdem alles das beibringen, was auch die anderen von ihm lernen würden. Er würde ihn in sein Herz schließen wie die anderen. Trotzdem wird er ein Verräter bleiben. 

c) Alle seine Jünger werden Monate lang nicht verstehen, wer er eigentlich war. Von den anderen Menschen in Israel ganz zu schweigen. Viele werden ihn hassen und die Pharisäer werden ihn am liebsten so schnell wie möglich umbringen.  Sicher, Tausende werden kommen, um ihn zu hören und um seine Wunder zu erleben, weil seine Worte ihnen gut taten und mit seinen Wundern wird er viel Gutes tun, aber am Ende wird er nichts davon haben.

d) Seine letzten Stunden wird er ganz einsam sein – ohne Freunde. Mitten unter seinen Feinden. Und die Schmerzen werden ihm nicht die Ohren verschließen, Er wird immer noch hören, wie sie sich über ihn lustig machen und ihren Spaß daran haben, ich noch weiter zu quälen. Sie, die vorher so begeistert von ihm waren. 
2. Warum sollte Jesus das alles auf sich nehmen? Warum sagte er nicht einfach: „Nein“? 

a) Er hätte am nächsten Morgen ganz normal aufstehen und wie jeden Tag seiner Arbeit nachgehen können. Als Zimmermann zu leben, war nicht schlecht. Ganz im Gegenteil. Mit seinem Geschick hätte er leicht den Betrieb vergrößern können. Vielleicht eine Zweigstelle in einer anderen Stadt eröffnen. Tische und Stühle aus göttlicher Hand. Das neue Bett vom Schöpfer persönlich. 
Er hätte bleiben, eine Familie gründen und für seine finanziellen Sicherheiten sorgen können. Warum nicht, alle anderen taten es auch. Vielleicht hätte er auch eine gute Stellung in der örtlichen Synagoge bekommen können. Predigen konnte er ziemlich gut. Warum sollte er sein gewohntes Leben, das von Ruhe und Geborgenheit geprägt war, einfach so aufgeben? 
Vielleicht zögerte er wirklich einen Augenblick, aber dann trat Jesus aus der Werkstatt heraus. Fest entschlossen, den Weg zu gehen, den sein himmlischer Vater für ihn vorgesehen hatte. 

b) Was denkt ihr, wenn ihr so etwas hört? 
· Jesus, als ein Mann, der zweifelte? Der seinen Weg ans Kreuz in Frage stellt? Klingt das nicht merkwürdig, ja fast schon blasphemisch, wenn wir so über den Sohn Gottes nachdenken? Ist das nicht, viel zu … menschlich, wenn wir so über ihn reden? 

· Stellst du dir Jesus nicht eher als einen menschgewordenen Gott vor, der selbstsicher und fest entschlossen seinen Weg geht? Der niemals an sich dachte oder seinen Auftrag in Frage stellte. Und wird Jesus uns in der Bibel nicht auch ganz anders vorgestellt? Viel erhabener ohne auch nur einen Funken des Zweifels? 

· Wer einmal ins Neue Testament hineinschaut, wird schnell feststellen, wie sehr Jesus Mensch war. 
Einige Tage nachdem er den Beruf des Zimmermanns an den Nagel gehängt hatte, wurde er vom Heiligen Geist in die Wüste geführt und dort der Versuchung des Teufels ausgesetzt. 40 Tage lang. Und es war eine echte Versuchung. Nicht nur ein Schlagabtausch mit Bibelversen auf sehr hohem Niveau. Der Teufel suchte und fand die wunden Punkte des Gottessohnes. Er bot ihm eine schnelle Befriedigung seiner Bedürfnisse, Macht, Ansehen und Reichtum an – wohl alles Dinge, mit dessen Hilfe er hoffte, Jesus zu Fall zu bringen. Wäre Jesus dagegen vollkommen immun gewesen – der Teufel hätte ihn doch damit in Ruhe gelassen. 

· Der Verfasser des Hebräerbriefes betont ausdrücklich, dass Jesus jede menschliche Schwachheit kannte. Sehnsucht, Trauer, Angst, Einsamkeit, Macht. Jesus brauchte kein Fremdwörterlexikon, um diese Begriffe zu erklären. Er musste nur in sein eigenes Leben schauen. 
Und bis zum Schluss ist er ganz Mensch geblieben. Im Garten Gethsemane bittet er seine Jünger, bei ihm zu bleiben und ihn nicht zu verlassen, weil er Angst hatte vor dem, was ihn nun erwartete. Gerade jetzt fürchtete er sich vor der Einsamkeit. 

· Der Weg ans Kreuz war für ihn keine Selbstverständlichkeit. In einem seiner letzten Gebete bittet er Gott: „Wenn es möglich ist, dann lass diesen Kelch an mir vorüber gehen.“ Gott, Wenn es eine Alternative gibt, dann entscheide dich bitte dafür. Wenn es einen Weg am Kreuz vorbei gibt, dann lass uns den bitte gehen. 

· Aber trotz allem ging er den Weg, den sein Vater für ihn bestimmt hatte. Selbst wenn die menschliche Seite in ihm einen Augenblick zögerte, sein göttliches Wesen ließ ihn die Werkstatt abschließen und das tun, was Gott für ihn bestimmt hatte. 
c) Vielleicht war es die Liebe zu seinem Vater im Himmel, die ihn gehen ließ. Dieses tiefe Vertrauen und die enge Verbundenheit zwischen Gott und ihm, die wir bis heute nicht wirklich verstehen und fassen können. Eine Liebe, die gar nicht anders kann, als das zu tun, was der andere sich wünscht. Eine Liebe, die selbst in Todesangst noch betet: „Aber nicht wie ich will, sondern wie du willst.“ 
Diese Liebe trieb ihn zu den Menschen auf der Straße und in den Gossen. Und diese Liebe war es auch, die ihn am Kreuz hielt. 
Jesus fragte nicht danach, ob er genug Zeit hatte, um diesen Weg zu gehen. Er kümmerte sich nicht um seine soziale oder familiäre Sicherheit. Er fragte nicht: Werden sie mich dafür lieben? Bekomme ich genug Anerkennung? Werden sie meinen Einsatz zu würdigen wissen? 
Er dachte nicht permanent darüber nach, was er davon hatte, wenn er alles aufgab. Und es scheint ihn auch nicht interessiert zu haben, ob ihm seine Aufgabe Spaß brachte. Er ging einfach nur seinen Weg. Aus Liebe zu seinem Vater. 

d) Vielleicht waren es auch die Gesichter der Menschen, die ihn gehen ließen. Die Männer und Frauen, die unter ihren Krankheiten, ihren Schuldgefühlen und ihrer Einsamkeit litten. Die Gesichter derer, die ernsthaft versuchten, aus eigener Kraft, Gott zu gefallen und auch die, denen es gar nicht bewusst war, dass sie weit entfernt von Gott lebten und damit ein echtes Problem hatten. Er sah die tränenüberströmten Gesichter und auch die, die schon lange nicht mehr weinen konnten. 

e) Selbst wenn er an diesem einen Abend bevor es los ging einen Augenblick gezögert hatte, er konnte einfach nicht bleiben. Er wollte nicht bleiben. Er wollte gehen. Er wollte nicht sein Leben für sich leben, sondern die Werke dessen tun, der ihn gesandt hatte. Er wollte den Weg gehen, den Gott für ihn bestimmt hatte. 

3. Ich erzähle euch das aus einem ganz besonderen Grund. Denn Jesus bittet uns darum, genau dasselbe zu tun. So, wie er sich bedingungslos dem Willen und dem Auftrag seines Vaters hingegeben hat, so sollen wir unser Leben auf ihn ausrichten. 
Er sagte einmal: Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.“ 
Jesus fordert uns dazu heraus, dass wir unser Leben kompromisslos auf seine Person und seine Sache ausrichten. Dass es für uns nichts Wichtigeres gibt, als seinen Willen in dieser Welt zu tun. 
a) Sich selbst zu verleugnen bedeutet, dass wir unsere eigenen Wünsche und Ziele Gott uns seiner Sache unterordnen. 
Das können ganz einfach Dinge sein. Zum Beispiel, dass es wichtiger ist, bei der Wahrheit zu bleiben, anstatt die fromme Maske der Fehlerlosigkeit zu tragen. 
Manchmal wird Selbstverleugnung so aussehen, dass er uns darum bittet, auf einen Menschen zuzugehen, der uns verletzt und gedemütigt hat, um uns mit ihm zu versöhnen. In solchen Momenten wird alles in uns aufschreien: „Er hat doch angefangen. Er ist doch schuldig an mir geworden. Er muss doch den ersten Schritt machen.“ 
Aber vielleicht wird Jesus uns in solchen Augenblicken daran erinnern, dass auch er den ersten Schritt auf uns zugemacht hat. Auf jeden Fall wird er dabei bleiben: „Mach es mir nach: Verleugne dich selbst und gehen du auf ihn zu. Kämpfe für die Versöhnung. 
b) Sich selbst zu verleugnen bedeutet auch, herauszutreten aus dem Schatten der eigenen Bequemlichkeit und einmal Wege zu gehen, die einem Angst machen. Nicht, weil es so schön ist, Angst zu haben, sondern weil es Gottes Wege sind, die er mit uns gehen will. Er wird uns mit Situationen und Herausforderungen konfrontieren, die uns scheinbar eine Nummer zu groß sind. Und schnell werden wir uns sicher sein, dass wir das nicht können, nicht schaffen oder einfach nur Angst haben. 
c) Sich selbst zu verleugnen bedeutet dann, mehr auf Gott zu hören, als auf seinen eigenen Verstand oder sein eigenes Herz. 
d) Sich selbst zu verleugnen bedeutet auch, seinen beruflichen Erfolg, seinen materiellen Besitz und auch seinen Status nicht mehr den ersten Platz im Leben zu geben. Die eigene Zimmermannswerkstatt nicht mehr als das wichtigste im Leben zu sehen, sondern zu fragen: „Jesus, was ist dir wichtig für mein Leben? Wie sehen deine Pläne mit mir aus? Hier bin ich. Ich stelle mich dir mit meinem Besitz und meinen Fähigkeiten ganz zur Verfügung. Hier bin ich Herr, sende mich.“
e) Wenn ihr diese Gedanken jetzt als unangenehm empfindet oder wenn ihr euch gerade darüber ärgert, dann zeigt das, dass ihr verstanden habt, worum es geht. 
Sich selbst zu verleugnen ist kein Sparziergang. Keine Freizeitbeschäftigung, sobald das eigentliche Leben in halbwegs geordneten Bahnen verläuft. 
Sein Leben für eine andere Sache voll und ganz hinzugeben, macht sicherlich auch Angst. Die Angst davor, geordnete Bahnen zu verlassen. Angst vor dem Unbekannten. Angst davor, komisch angeschaut und ausgelacht zu werden. Oder die Angst, als extrem oder als Fanatiker eingestuft zu werden.  Vielleicht hast du aber auch Angst, dein Leben ganz dem Willen von Jesus zu unterstellen, weil du Angst davor hast, dass dein Leben dann langweilig und farblos wird. Und du denkst: Wenn ich das konsequent durchziehe, dann darf ich vielleicht nicht mehr auf die Partys gehen, die ich mag. Ich muss dann aus meinem Fernseher ein Regal für fromme Bücher machen, und die Tür von meinem Hobbykeller muss ich dann zumauern. 
Schau dir mal das Leben von Jesus an. Er lebte die Selbstverleugnung in Vollkommenheit, aber hast du den Eindruck, dass es ein langweiliges Leben war? 
Er war trotzdem auf den Partys – und bestimmt nicht nur, um die Andacht zu halten. 
Er hatte Freunde, die er immer wieder einmal besuchte und mit denen er gerne seine Zeit verbrachte. 
Gern ließ er sich zu einem guten Abendessen einladen. Er genoss die Gastfreundschaft anderer Menschen. 
Er führte ein buntes Leben. 
Aber alles, was er tat, tat er im Blick auf Gott. Jeden Augenblick seines Lebens nutze er, um Gott zu ehren oder um ihn bekannt zu machen. Auf den Partys genauso wie in den Synagogen. Er feierte mit den Menschen und ließ sie so die Liebe Gottes spüren. 
Sich selbst zu verleugnen, heißt nicht, sich selbst aufzugeben. Nicht das Ego stirbt, sondern der Egoismus. Weil es darum geht, sein Leben nicht mehr für sich, sondern für etwa viel Größeres zu leben – für Gott.

Lasst uns Jesus mit Haut und Haaren nachfolgen. Es gibt nichts Besseres!

